
Fünfte Vorlesung.

Prüfung
öer Rousseamfchen Behauptungen

über den

Einfluß der Künste und Wissen^
schuften auf das Wohl der

Menschheit.





^zür Entdeckung der Wahrheit ist
die Bestreitung der entgegen geseztcn Zrrthü-
mer von keinem beträchtlichen Gewinn. Zst
nur einmal die Wahrheit von ihrem eigenthümt
lichen Grundsahe durch richtige Folgerungen
abgeleitet; so muß alles, was derselben widert
streitet, nothwendig, auch ohne ausdrückliche
Widerlegung, falsch seyn; und so wie man den
ganzen Weg übersteht, den man gehen mußte,
um zu einer gewissen Kenntniß zu kommen; so
erblickt man auch leicht die Nebenwege, die
von ihm ab auf irrige Meinungen führen, und

G z wird
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wird gar leicht im Stande seyn, jedem Ir¬

renden ganz bestimmt den Punkt anzugeben,

von welchem aus er sich verirrte. Denn jede

Wahrheit kann nur aus Einem Grundsatze ab¬

geleitet werden. Welches dieser Grundsatz

für jede bestimmte Aufgabe sey, hat eine gründ-

li ^ e Wissenschafcslehre darzulegen. Wie aus

jenem Grundsatze nun weiter gefolgert werdm

solle, wird durch die allgemeine Logik vor¬

geschrieben, und so läßt denn der wahre Weg

sowohl a s der I-rweg sich leicht entdecken.

Aber die Anführung cntgegengesezter Mei¬

nungen ist von großem Gewinn für die deut¬

liche und klare Darstellung der gefun¬

denen Wahiheit Durch Vcrgleichung der

Wahrheit m l den Zrrthümern wird man ge-

nöthigt, besser auf die unterscheidenden Merk-

znayle beider aufzumerken und sie sich mir schär¬

ferer Bestimmtheit und in größerer Klarheit zu

denken. — Ich bediene mich dieser Methode,

um Ihnen heute eine kurze und klare Uebersicht

dessen zu geben, was ich Ihnen bisher in diesen

Vorlesungen vorgetragen habe.

Ich
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Ich habe die Bestimmung der Menschheit
gesezt in den beständigenFortgang der Kult»
und die gleichförmige fortgcsezte Entwicklung aller
ihrer Anlagen und Bedürfnisse; und ich habe
dem Stande, der über den Fortgang und die
Gleichförmigkeit dieser Entwickclung zu wachen
hat, einen sehr ehrenvollen Plaz in der mensch¬
lichen Gesellschaft angewiesen.

Dieser Wahrheit hat niemand bestimmter
und mit scheinbarem Gründen und kräftigerer
Beredsamkeit widersprochen, als Roussea u.
Zhm ist das Fortrücken der Kultur die einzige
Ursache alles menschlichen Verderbens. Nach
ihm ist kein Heil für den Menschen als in dem
Naturstande: und — was denn in seinen
Grundsätzen ganz richtig folgt — derjenige
Stand, der den Fortgang der Kultur am
meisten befördert, der Gclehrtcnstand, ist nach,
ihm die Quelle sowohl, als auch der Mittel'
punkt alles menschlichen Elends und Ver
derbens. —

Einen sslchen Lehrsaz trägt ein Mann vor,
der seine geistigen Anlagen selbst bis zu einem

G 4 sehr



sehr hohen Grade ausgebildet hatte. Mit aller

Uebcrmacht, die diese seine vorzügliche Bildung

ihm aab, arbeitet er, um wo möglich die gesammte

Menschheit von der Richtigkeit seinerBehauptunz

zu überzeugen, um sie zu überreden, in jenen von

ihm angepriesenen Naturstand zurück zu keh¬

ren. — Ihm ist Rückkehr Fortgang; ihm ist

jener verlassene Naturstand das lezte Ziel, zu

welchem die jezt verdorbene und verbildete

Menschheit endlich gelangen muß. Er thut

demnach gerade das, was wirthun; erarbeitet,

um die Menschheit nach seiner Art weiter zu

bringen, und ihr Fortschreiten gegen ihr

leztes höchstes Ziel zu befördern. Er thut

demnach gerade das, was er selbst so bitter ta¬

delt; seine Handlungen stehen mit seinen Grund¬

sähen in Widerspruch.

Dieser Widerspruch ist eben derselbe, der

auch in seinen Grundsähen an sich herrscht.

Was bewegte ihn doch zum Handeln als irgend

ein Trieb in seinem Herzen? Hätte er diesem

Triebe nachgeforscht und ihn neben den, der

ihn zu seinem Jrrthum führte, gestellt, so

wäre
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wäre Einheit und Uebereinstimmung in seiner
Handlungsart und in seiner Folgcrungsart
zugleich. — Losen wir den ersten Widerspruch,
so haben wir zugleich den zweiten gelöset; der
Vcreinigungspunkt des einen ist zugleich der
Vercinigungspunkt des zweiten. — Wir wer¬
den diesen Punkt finden; wir werden den
Widerspruch lösen; wir werden Rousseau
besser verstehen, als er selbst sich verstand und
wir werden ihn in vollkommener lieberem-
stiminung mit sich selbst und mit uns an¬
treffen.

Was mogte Rousseau wohl auf jenen
sonderbaren, theilweise zwar auch vor ihm von
andern behaupteten, in seiner Allgemeinheit aber
der gemeinen Meinung völlig widerstreiten¬
den Saz gebracht haben? Hatte er ihn etwa
durch bloßes Raisonnemcnt aus einem yöhern
Grundsätze gefolgert? O nein! Rousseau
ist von keiner Seite aus bis zu den Gründen
alles menschlichen Wissens vorgedrungen; er
scheint sich niemals auch nur die Frage über die¬
selben aufgeworfen zu haben. Was Rousseau

G z Wahres
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Wahres hat, gründet sich unmittelbar auf

sein Gefühl; und seine Kenntniß hat daher

den Fehler aller auf bloßes unentwickeltes Gc-

fühl gegründeten Kenntniß, daß sie theils un¬

sicher ist, weil man sich über sein Gefühl nicht

vollständige Rechenschaft ablegen kann; theilö

das Wahre mit dem Unwahren ver¬

mischt, weil ein auf ein unentwickeltes Gefühl

gegründetes Unheil immer als gleichbedeutend

aufstellt, was doch nicht gleichbedeutend ist. Nem-

lich das Gefühl irrt nie, aber die Urtheils-

kraft irrt, indem sie das Gefühl unrichtig

deutet und ein gemischtes Gefühl für ein rei¬

nes aufnimmt. -- Von den unentwickelten

Gefühlen aus , die Roussea u seinen Reflexio¬

nen zu Grunde legt, folgert er stets richtig;

einmal in der Region dcS Vcrnunstschlusscs an¬

gelangt ist er mit sich selbst einig und reißt dar¬

um die Leser, die mit ihm denken können, so

unwiderstehlich fort. Hatte er auch auf dem

Wege der Folgerung dem Gefühle einen Ein¬

fluß »erstatten können, so würde dasselbe ihn

auf den richtigen Weg zurückgebracht haben,

von
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von dem es selbst ihn erst abführte. Um weniger
zu irren hätte Rousseau ein noch schärferer,
oder ein minder scharfer Denker sei»! müssen l
und eben so muß man, um durch ihn sich nicht
irre leiten zu lassen, entweder einen sehr hohen,
oder einen sehr geringen Grad des Scharfe
sinns besitzen; entweder ganz Denker seyn,
oder es gar nicht seyn. —

Abgesondert von der grösiern Welt, von
seinem rcmcn Gefühl und von seiner lebhaften
Einbildungskraft geleitet, hatte Nousseausich
ein Bild von der Welt und besonders von dem
gelehrten Stank e, dessen Arbeiten ihn vorzüg¬
lich beschäftigtenentworfen , wie sie seyn soll¬
ten und wie sie, wenn sie jenem gemeinsamen
Gefühle folgten, nothwendigseyn müsten und
würden. Er kam in die größere Welt; er rich,
tete sein Auge ruud um sich herum; und wie
ward ihm, als er Welt und Gelehrte sah,
wie sie wirklich waren! Er sah zu einer
fürchterlichen Höhe gestiegen, was jeder, der
seine Augen zum Sehen anwendet, allenthal¬
ben sehen kann — Menschen ohne Ahndung

ihrer
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ihrer hohen Würde »nd desGottessunkenS in ih<
neu, zur Erde niedergebeugt, wie die Thiere und
ein den Staub gefesselt; sah ihre Freuden und ihre
Leiden und ihr ganzes Schicksal, abhängig
von der Befriedigung ihrer Niedern Sinnliche
kcit, deren Bedürfnis! doch durch jede Befrie«
digung zu einem schmerzhafter»Grade stieg; sah,
wie sie in Befriedigung dieser Niedern Sinn'
lichkcit nicht Recht noch Unrecht, nicht Heilt'
gcs noch Uuheiliges achteten; wie sie stets be»
reit waren, dem ersten Einfalle die gesammt«
Menschheit aufzuopfern; sah, wie sie endlich allen
Sinn für Recht und Unrecht verloren, und
die Weisheit in die Geschicklichkeit,seinen Vor'
theil zu erreichen, und die Pflicht in die Be,
fricdigung ihrer Lüste sezten; — sah zulezt, wi«
sie in dieser Erniedrigung ihre Erhabenheit,
»nd in dieser Schande ihre Ehre suchten; wie
sie verachtend auf die herabsahen, die nicht so
weise und nicht s o tugendhaft waren, als sie:
— — sah — ein Anblick, den man nun end¬
lich in Deutschland auch haben kann— sah die¬
jenigen, welche die Lehrer und Erzieher der

Nation
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Nation seun sollten, herabgesunken zu den ge¬
fälligen Sklaven ihres Verderbens, diejenigen,
die für das Zeitalter den Ton der Weisheit
und des Ernstes angeben sollten , sorgfältig hor¬
chen auf den Ton, den die herrschendste Thor-
heit und das herrschendste Laster angab —
Hörle sie bei Richtung ihrer Untersuchungen
fragen: nicht — ist das wahr und macht eS
gut und edel? — sondern: wird man es gern
hören? nicht: was wird die Menschheit dadurch
gewinnen? sondern: was werde ich dadurch
gewinnen? wie viel Geld, oder welches Prin¬
zen gnädiges Kopfnicken, oder welcher schönen
Frau Lächeln ? — sah auch sie in diese DenkungS-
art ihre Ehre setzen; sah sie mitleidig Achsel¬
zucken über den Blödsinnigen, der nicht eben
sowohl zu ahnden verstünde den Geist der Zei¬
ten, als sie — sah Talent und Kunst und
Wissen vereinigt zu dein elenden Zwecke, durch
alle Genüsse abgenuztenNervcn noch einen feinern
Genuß zu erzwingen; oder zu dem verabscheu-
ungswürdigen Zwecke, das menschliche Verder¬
ben zu entschuldigen, zu rechtfertigen, zur Tu¬

gend
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gcnd zu erheben , alles vollends niederzureißen,
was demselben noch einen Damm in den Weg
stellte — sah endlich — und erfuhr es durch
eigene unangenehme Erfahrung — jene Un¬
würdigen so tief gesunken, daß sie die
lezten Funken der Ahndung, daß es noch
irgend eine Wahrheit gäbe, und die lezte
Scheu davor verloren, daß sie gänzlich unfä¬
hig wurden, sich auf Gründe auch nur einzu¬
lassen, daß sie, indem man ihnen diese Forde¬
rung noch in die Ohren schrie, sagten! genug,
es ist nicht wahr, und wir wollen nicht, daß eS
wahr sey — denn es ist dabei nichts für uns
zu gewinnen. — Das alles sah er und sein
hochgespanntes und so getäuschtes Gefühl em¬
pörte sich. Mit tiefem Unwillen strafte er sein
Zeitalter.

Verargen wir ihm diese Empfindlichkeit nicht!
sie ist das Zeichen einer edlen Seele: wer das
göttliche in sich fühlt oft wird er zu«
«wigen Vorsicht emporseuszen:dies sind also
meine Brüder! dies die Gesellschafter, die du
mir auf den Weg des Erdenlebens gegeben hast!

O . ?Ja-



Za! sie haben meine Gestalt; aber unsere Gei¬
ster und unsere Herzen sind nicht verwandt;
meine Worte sind ihnen Worte ans einer frem<
den Sprache und mir die ihrigen; ich höre
den Schall ihrer Töne, aber da ist nichts in
meinem Herzen, was denselben einen Sinn
geben könnte! O, ewige Vorsicht, warum lie¬
ßest du mich unter solchen Menschen geboren
werden? oder wenn ich unter ihnen geboren
werden sollte, warum gabst du mir dieses Ge¬
fühl und diese treibende Ahndung von etwas
bessern, und höherm? warum machtest du mich
ihnen nicht gleich? warum machtest du mich
nicht zu einem niedrigen Menschen, wie sie
es sind ? Zch würde dann vergnügt mit ihnen
leben können. - Ihr habt gut seinen Gram schel¬
ten und sein Mißvergnügen tadeln, — ihr an¬
dern, die ihr alles gut seyn laßt; ihr habt gut
jene Zufriedenheit ihm anpreisen, mit der ihr
euch alles gefallen laßt, und die Bescheiden¬
heit, mit der ihr die Menschen nehmt, wie
sie sind! Er würde so bescheiden sepn, wie ihr,
wenn er so wenig edle Bedürfnisse hätte. Ihr

könnt
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könnt euch auch nicht zu der Vorstellung eines
bessern Zustands emporhebenund für euch ist
wirklich alles gut genug.

Zu dieser Fülle der bittern Empfindung nun
war Rousseau nicht fähig, irgend etwas zu se-
hcn, als den Gegenstand, der sie erregt hatte.
Die Sinnlichkeit herrschte; das war die Quelle
des Nebels; nur diese Herrschaft der Sinnlicht
keil wollte er aufgehoben wissen, auf jede Ge¬
fahr, koste es, was es wolle. — Was Wun¬
der , daß er auf das entgegengesezte Aeusserste
verfiel? — Die Sinnlichkeit soll nicht herr¬
schen; — sie herrscht sicher nicht, wenn sie
überhaupt gelobtet wird, wenn sie gar nicht
da ist, oder gar nicht entwickelt, gar nicht zu
Kräften gekommen ist. — Daher Nousseaus
Naturstand.

In seinem Naturstande sollen die cigcnthüm-
lichen Anlagen der Menschheit noch nicht aus¬
gebildet, siesollen nicht einmal angedeutet sepn.
Der Mensch soll keine andern Bedürfnisse Ho¬
lxen, als die seiner animalischen Natur; er soll
leben wie das Thier auf der Weide neben ihm.

ES
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Es ist wahr, daß in diesem Zustande keins

der Laster stattfinden wurde, dieRousseauS

Gefühl so sehr empörten; der Mensch wird

essen, wenn ihn hungert und trinken, wenn

ihn dürstet, was er zuerst vor sich finden

wird; und wenn er gesattiget 'st, wieder kein

Interesse haben, den andern derjenigen Nah-

rung zu berauben, die er selbst nicht brauchen

kann. Wenn er satt ist, so wird vor ihm jed¬

weder ruhig esicn und trinken können, was

und wie viel er will; denn er bedarfjezt eben

Ruhe, und hat nicht Zeit, den andern zu

stören. In der Aussicht in die Zukunft liegt

der wahre Charakter der Menschheit; sie ist

zugleich die Quelle aller menschlichen Lasier.

Leitet die Quelle ab, und es ist kein Laster

mehr da; und Rousseau leitet sie durch sei¬

nen Natnrsiand wirklich ab.

Aber zugleich ist es wahr, daß der Mensch so

gewiß er ein Mensch und kein Thier ist, — nicht

bestimmt ist, in diesem Zustande zu bleiben. Das

Laster wird durch ihn freilich aufgehoben, aber mit

ihm auch die Tugend und überhaupt die Ver-

H nunft.
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nunft. Der Mensch wird ein vernnnftloses

Th-er; es gibt e nc neue Thicrgattung: Asten-

sehen gibt es dann gar nicht mehr.

Ohne Zweifel handelt Rousseau ehrlich

mit den Menschen, und sehnte sich selbst in

diesem NaturstcnOe zn leben, den er andern

mit so großer Warme anpries;, und aller¬

dings zeigt diese Sehnsucht sich durch alle seine

A ußcruin >'N hindurch. W r könnten ihm die

Fmge vorlegen : was war es doch eigentlich,

was Rousseau in diesem Natursiande such¬

te ? Er fühl te sich selbst durch mannichsal-

tige Bedürfnisse eingeschränkt, niedergedrückt,

und was den gewöhnlichen Menschen frei¬

lich das kleinste Uebel ist, aber einen Mann,

wie er war, am bittersten drückte — er war

durch diese Bedürfnisse selbst so oft von der

Bahn der Nechtschasscnheit und der Tugend

abgeleitet worden. Lebte er im Naturstande,

dachte er, so hatte er alle diese Bedürfnisse

nicht und so mancher Schmer; über Nichtbefrie-

digung, und so mancher noch bittrer Schmerz

über Befriedigung derselben durch Unehre, wäre

»hm
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ihm erspart worden. Er wäre vor sich selbst

in Ruhe geblieben. ^ Er fand durch anderein

allen Stellen sich gedrückt, weil er der Be,

friedigung ihrer Bedürfnisse in Wege stand.

Die Menschheit ist nicht umsonst und vergebens

böse, glaubte Rousseau und wir nut ihm: kei-

»er von allen, die ihn beleidigten, würde ihn

beleidigt haben, wenn er nicht jene Vedürss

nisse gefühlt hätte. Hätte alles um ihn herum

im Narurstande gelebt, so würde er vor an¬

dern in Ruhe geblieben scyn. - Also Rous¬

seau wollte ungestörte Ruhe von innen und

von aussen? - Wohl! aber nun fragen wir

ihn weiter, wozu wollte er doch diese ungestörte

Ruh: an veavn? - O)ne Zv ifel dazu, wo¬

zu er diejenige, die ihm dennoch zu Theil wurde,

wirklich anwandte : zum Nachdenken über seine

Bestimmung und seine Pflichten, um dadurch

sich selbst und seine Mitbrüder zn vercdlen?

Aber wie hatte er dieses doch in jenem Zu¬

stande der Thierheit, den er annahm, — wie

hatte er es ohne die vorhergegangene Ausbil¬

dung, die er nur im Stande der Kultur erhalten

H z konnte-
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konnte, vermögt? Also er vcrsezte unvermerkt

sich und die ganze Gesellschaft mit derga n-

zen Ausbildung, die sie nur durch

d a s H cra u s s ch r e it cn ans d c m S t a n-

de der Natur erhalten konnte, in

denselben; er nahm unvermerkt an, daß sie

schon ans demselben herausgetreten seyn und den

ganzen Weg der Bildung durchlaufen haben

sollte; und doch nicht herausgetreten seyn und

nicht ausgebildet seyn sollte: und so sind wir

denn unvermerkt bei Nousscaus Fehlschlüsse

angekommen und können jezt sein Paradoxon

völlig und mit leichter Mühe lösen.

Rousseau wollte nicht in Absicht der geistigen

Ausbildung, sondern blos in Absicht der Un¬

abhängigkeit von den Bedürfnissen der Sinn¬

lichkeit den Menschen in den Naturstand zu¬

rückversetzen. Und es ist allerdings wahr,

dasi so wie der Mensch seinem höchsten Ziele

sich mehr nähert, es ihm immer leichter wer¬

den muß, seine sinnlichen Bedürfnisse zu be¬

friedigen; daß es stets weniger Mühe und

Sorge machen muß, fein Leben durch die Welt

hinzu-



II?

hinzubringen; daß die Fruchtbarkeit des Bo¬
dens sich vermehren, das Kiima stets milder
werden, eine unzähliche Menge neuer Entdeckun¬
gen und Erfindungengemacht werden müßen,
um den Unterhalt zu vervielfältigen und zu
erleichtern; daß ferner, so wie die Vernunft
ihre Herrschaft verbreiten wird, der Mensch
stets weniger bedürfen wird, nicht — wie im
rohen Naturstande, weil er die Annehmlichkeit
desselben nicht kennt — sondern, weil er sie
entbehren kann; er wird immer gleich bereit
seyn, das beste mit Geschmack zu genießen,
wenn er es ohne Verletzung seiner Pflichten
haben kann, und alles zu entbehren, was er nicht
mit Ehren haben kann. Wird dieser Zustand
als idcalisch gedacht, — in welcher Absicht
er unerreichbar ist, wie alles Idealische, — so
ist er das goldene Zeitalter des Sinncngenusscs
ohne körperliche Arbeit, den die alten Dichter
beschreiben.Vor uns also liegt, was Rons-
sean unter dem Namen des Naturstandes, und
jene Dichter unter der Benennung des goldenen
Zeitalters, h i n te r uns setzen. (Es ist —

im
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im Vorbeigehen sei dies erinnert — über;
Haupt eine besonders in der Vonvel: häufig
vorkommende Erscheinung, daß das, was wir
werden sotten, geschildert wird, als etwas,
das wir schon gewesen sind, und daß das,
was wir zu erreichen haben, vorgestellt wird
als etwas Verlornes; eine Erscheinung, die
ihren guten Grund in der menschlichen Natur
hat, und die ich einst bei einer schicklichen
Gelegenheit aus ihr erklären werde.)

Rousseau vergißt, daß die Menschheit
diesem Zustande nur durch Sorge, Mühe und
Arbeit sich nähern kann und nähern sott. Die
Natur ist roh und wild ohne Menschenhand,
und sie sollte so sepn, damit der M nsch ge/
zwungen würde aus dem unthätigen Natur,'
stände herauszugehen, und sie zu bearbeiten, —
damit er selbst aus einem bloscn Naturpro¬
dukte ein freies vernünftiges Wesen würde. —
Er geht gewiß heraus ; er bricht auf jede Gefahr
den Apfel der Erkenntnis;; denn unoertilgbar
ist ihm der Trieb ein,epflanzt, Gocc gleich zu
sein,. Der erste Schritt aus diesem Zustande

führt
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führt ihn zu Jammer und Mühsecligkeit.

Seine Bedürfnisse werden entwickelt; sie hei«

schen stechend ihre Befriedigung; aber der

Mensch ist von Natur faul und träge, nach

Art der Materie, aus der er entstanden ist.

Da eitsteht der harre Kampf zwischen Be¬

dacht iß und Trägheit; das echtere siegt, aber

die leztere klagt bittcrl ch. Da bauet er im

Schweiße des Angesichts das Feld, und zürnt,

daß es auch Dornen und Disteln tragt, wel¬

che er anstellten muß. ^ Nicht das Ve-

dürfniß ist die Quelle des Lasters; es ist

Antrieb zur Thätiglcit und zur Tugend; die

Faulhe r ist die Quelle aller Laster. Soviel,

als immer möglich, zu genießen,

u»d so wenig, als immer möglich,

zu thun das ist die Aufgabe der verdorbenen

Natur; und die mancherlei Versuche, welche

gemacht werden, um sie zu lösen, sind die

Laster derselben. Es ist kein Heil für den

Menschen, ehe nicht diese natürliche Trägheit

mit Glück bekämpft ist, und ehe nicht der

Mensch in der Thatigkeit, und allein in der

Thälig-
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Thatigkeit seine Freuden und all seinen Genuß

findet. Dazu ist das schmerzhafte, das mit

dem Gefühl des Bedürfnisses verbunden ist.

ES soll uns zur Thatigkeit reizen.

Das ist die Absicht alles Schmerzes; das ist

insbesondere auch die Absicht desjenigen Schmer¬

zes, der uns bei jenem Anblick der Unvollkom-

mcnhcit, der Verdorbenheit und des Elendes

unserer Mitmenschen überfallt. Wer diesen

Schmerz und jenen bittcrn Unwillen nicht

fühlt, ist ein gemeiner Mensch. Wer ihn fühlt,

soll suchen, sich desselben zu entledigen da¬

durch, daß er alle seine Kraft anwendet, um

in seiner Sphäre und rund um sich herum zu

bessern, so viel er kann. Und gesczl, seine Ar¬

beit fruchtete gar nichts; er sähe keinen Nutzen

davon, so macht doch schon das Gefühl seiner

Thatigkeit, der Anblick seiner eigenen Kraft,

die er im Kampfe gegen das allgemeine Ver¬

derben aufbietet, ihn jenen Schmerz vergessen. —

Hierin fehlte Rousseau. Er hatte Energie;

aber mehr Energie des Leidens als der Thatig¬

keit; er fühlte stark das Elend der Menschen;

aber
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aber er fühlte weit weniger seine eigene Kraft,

demselben abzuhelfen; und so, wie er sich

fühlte, so beurtheiltc er andere; wie er

sich zu diesem seinen besondern Leiden verhielt,

so verhielt nach ihm die ganze Menschheit

sich zu ihrem gemeinsamen Leiden. Er berech¬

nete das Leiden; aber er berechnete nicht die

Kraft, welche das Menschengeschlecht in sich

hat, sich zu helfen.

Friede sei) über seiner Asche und See¬

gen über seinem Andenken! — Er hat

gewirkt. Er hat Feuer in manche Seele

gegossen, die weiter führte, was er anfieng.

Aber er wirkte, fast ohne seiner Scibsithätig-

keit sich selbst bewußt zu seyn. Er wirkte,

ohne andre zum Wirken aufzurufen; ohne ihr

Wirken gegen die Summe des gemeinsamen Ne¬

bels und Verderbens zu berechnen. Dieser

Mangel des Strcbcns zur Sclbstthätigkeit

herrscht durch sein ganzes Ideensystcm. Er

ist der Mann der leidenden Empfindlichkeit,

nicht zugleich des eigenen thatigen Widerstre¬

ben.!? gegen ihren Eindruck.— Seine durch Lciden-

Ä schaft



schaft irre geführten Liebenben werben tugendhaft;
aber sie werden es auch blos, ohne daß wir
recht sehen, wie? Den Kamps der Verminst
gegen die Leidenschast, den allmähligen, lang¬
samen mit Anstrengung und Mühe und Ar¬
beit errungenen Sieg, — das interessanteste
und lehrreichste,was wir sehen könnten —
oerbirgt er vor unscrn Augen. — Sein Zög¬
ling entwickelt sich von sich selbst. Der Führer
desselben thut nicht viel mehr, als daß er die
Hindernisse seiner Bildung entfernt, und
laßt übrigens die gütige Natur walten. Sie
wird auch immerfort ihn unter ihrer Vormund¬
schaft erhalten müssen. Denn Thatkraft, Feu¬
er, festen Entschluß gegen sie zu kriegen und
sie zu unterjochen hat er ihm nicht beigebracht.
Er wird unter guten Menschen gut seyn; aber
unter bösen — und wo sind nicht die meisten
böse? — wird er unsäglich leiden. — So
schildert Rousseau durchgängig die Vernunft
in der Ruhe, aber nicht im Kampfe;
er schwächt die Sinnlichkeit, statt die
Vernunft zu starken.

Zch



rzz

Ich habe gegenwärtige Untersuchung über¬
nommen, um jenes berüchtigte Paradoxon,
das unserm Grundsatze gerade gegenüber steht,
zu lösen; aber nicht darum allein. Ich wollte
Ihnen zugleich an dem Beispiele eines der
größten Männer nnserS Jahrhunderts zeigen,
wie Sie nicht seyn sollten ; ich wollte Ihnen
ans seinem Beispiele eine für Ihr ganzes Leben
richtige Lehre entwickeln. — Sie unterrichten
sich jezt durch philosophische Untersuchungen,
wie die Menschen seyn sollen, mit denen sie
überhaupt noch in keiner sehr nahen, engen,
unzertrennlichen Beziehung stehen. Sie wer¬
den in diese nähern Beziehungen mit ihnen
kommen. Sie werden sie ganz anders
finden, als Ihre Sittenlehre sie haben
will. Je edler und besser Sie selbst sind, desto
schmerzhafter werden Ihnen die Erfahrungen
seyn, die Ihnen bevorstehen: aber lassen Sie
Sich durch diesen Schmerz nicht überwinden;
sondern überwinden Sie ihn durch Thaten.
Anfihn ist gerechnet; er ist in dem Plane
für die Verbesserung des Menschengeschlechts
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mit in Anschlag gebracht. Hinstehen und kla¬

gen über das Verderben der Menschen, ohne

eine Hand zu regen, um es zu verringern,

ist weibisch. Strafen und bitter höhnen, ohne

den Menschen zu sagen, Wieste besser werden

sollen, ist unfreundlich. Handeln! Handeln!

das ist es, wozu wir da sind. Wollten wir

zürnen darüber, daß andere nicht so vollkom¬

men sind, als wir, wenn wir nur vollkomme¬

ner sind? Ist nicht eben diese unsrc größere

Vollkommenheit, der an uns ergangene Ruf,

daß wir es sind, die für die Vervollkommnung

anderer zu arbeiten haben? Lassen Sie uns

froh seyn über den Anblick des weiten Feldes,

das wir zu bearbeiten haben! Lassen Sic uns

froh seyn, daß wir Kraft in uns fühlen, und

daß unsre Ausgabe unendlich ist!
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